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Naturkunde 


Ueber die Eleutheria dichotoma, Quutrefages, 
eine den Hydren naheſtehende neue Gattung von 
Strahlthieren. 


Von A. de Quatrefages. 


(Hierzu die Figuren 13. bis 18 . auf der mit Nummer 540. [No. 12. 
dieſes Bandes] aus gegebenen Tafel.) 


(Schluß) 


§. 2. Rumpf. — Bei der Betrachtung des Rum⸗ 
pfes der Eleutherien werden wir 1) deſſen Wandungen, 2) 
deſſen Verdauungshoͤhle, 3) die Entwickelung der Eier, 4) 
die Augen unterſuchen. 

1) Wandungen des Rumpfes. Vermoͤge der 
vielen Pigmentkörner und der gekörnten Beſchaffenheit der 
Subſtanz, in weicher dieſelben eingelagert ſind, ſind die eben 
befchriebenen Theile ziemlich undurchſichtig, daher die Natur 
der darunterliegenden Gewebe nicht ganz leicht zu erkennen 
iſt. Durch Compreſſion wird es indeß moglich, dieß Hin⸗ 
derniß zu beſeitigen. Vermittelſt eines ſtufenweiſe geſteiger⸗ 
ten mäßigen Drucks vermindert man die Staͤrke des Koͤr⸗ 
pers der Eleutherien, und alsdann entdeckt man innerhalb 
dieſes Rumpfes, welcher ſich erſt wie eine homogene Maſſe 
ausnahm, einen Muskelapparat. Nicht, als ob wir hier 
Muskeln vor uns ſehen, die ſich mit denen der Wirbelthiere 
irgend vergleichen ließen, allein wir finden contractile Schich- 
ten und in dieſen Faſern, welche nach der Richtung ſtrei⸗ 
chen, in welcher die Zuſammenziehung ſtattfindet, und wel⸗ 
che mit der durchſichtigen Subſtanz, von der ſie umgeben 
find, innig verſchmolzen zu ſeyn ſcheinen. Kurz, dieſe Muss 
keln ſcheinen ganz derſelden Art zu ſeyn, wie die, welche ich 
bei der Synapte und den Edwardſien angetroffen und durch 
Abbildungen erläutert habe. Nur treten hier die Faſern 
weniger deutlich hervor, und, um ſich von deren Exiſtenz 
zu überzeugen, iſt es nöthig, daß man chemiſche Agentien 
anwendet. Mit einer verduͤnnten Auflöfung von Pflanzen⸗ 
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langt. Sie loͤſ't die uͤbereinandergelagerten Theile auf und 
ſondert fie voneinander ab, und die etwas laͤnger Wider⸗ 
ſtand leiſtenden Faſern werden dann ſichtbar. Mit ver⸗ 
duͤnnter Eſſig⸗ und Salpeterſaͤure kam ich ebenſogut zum 
Ziele. Durch eine Verbindung dieſer Verfahrungsarten ge⸗ 
langt man zur Erkenntniß des Vorhandenſeyns zweier Haupt⸗ 
muskelſtreifen mit kreisfoͤrmigen Faſern: der eine umgiebt 
den Mund und dient dieſem als Schließmuskel; der andere 
umſchließt den Rumpf bei der Höhe der Tentakeln. Diver⸗ 
girende Faſern kreuzen in ſenkrechter Richtung die zuerſter⸗ 
waͤhnten, ſo daß der Mund und ein Theil des Rumpfes 
der Eleutherie ein Anſehen darbieten, welches dem des Muns 
des der Synapte, wie ich denſelben früher habe abbilden 
laſſen ), ziemlich gleicht; nur treten bei der Eleutherie die 
Faſern viel weniger deutlich hervor, als in der hier citirten 
Figur. 
Es iſt unmoͤglich, zu unterſcheiden, ob die hier in Rede 
ſtehenden Muskeln getrennte Schichten bilden, oder ob die 
Faſern ſich gewiſſermaaßen in einem gemeinſchaftlichen Me⸗ 
dium kreuzen. Aus der geringen Staͤrke und der Durchſich⸗ 
tigkeit diefer Schichten erklären ſich die Schwierigkeiten, auf 
die wir in dieſer Beziehung fliegen. Indeß ſcheint uns das 
Erſtere glaubhafter. Auch hier beziehen wir uns, zur Un⸗ 
terſtuͤtzung unſerer Anſicht, auf das, was wir bei andern 
Strahlthieren beobachtet. Endlich haben wir das Vorhan⸗ 
denſeyn eines innern epithelium nur vermuthen koͤnnen, 
obwohl wahrſcheinlich hier, wie bei der Synapte und den 
Edwardſien, der Nahrungsſchlauch mit einer feinen Mem⸗ 
bran ausgekleidet iſt, welche man als die nach Innen ge⸗ 
wendete Fortſetzung der Hautbedeckungen zu betrachten hat. 

2) Nahrungsſchlauch. Der Verdauungsapparat 
der Eleutherien iſt ungemein einfach. Er beſteht aus einer 
einzigen Höhle und einer Oeffnung, welche zugleich zum 
Einführen der Nahrungsmittel und zum Austreiben der Erz 
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cremente dient. Das Vorhandenſeyn eines Afters, welchen 
Herr Corda an der rothen Hydra entdeckt haben will, 
laßt ſich hier nicht annehmen, denn der weiter unten zu bes 
ſchreibende Eierſack nimmt, zu gewiſſen Zeiten, die ganze 
äußere Ausdehnung des Körpers ein 5). 

Weiter oben iſt von den Muskeln die Rede geweſen, 
welche den Mund umgeben und denſelben geſtatten, ſich, nach 
der Willkühr des Thieres, zu erweitern, oder lzuſammenzu⸗ 
ziehen. Wir bemerken noch, daß der Umkreis dieſer Oeff⸗ 
nung mit Stachelbeuteln beſetzt iſt, welche gewiſſermaaßen 
wie Zaͤhne, nicht zum Zermalmen, ſondern zum Feſthalten 
einer lebendigen Beute oder zur Toͤdtung derſelben, bevor 
fie in den Nahrungsſchlauch eingeführt wird, wirken dürften. 

Der Nahrungsſchlauch oder die Verdauungshoͤhle iſt 
febr ausgedehnt und nimmt den ganzen Rumpf ein. An 
allen, den Zwiſchenraͤumen zwiſchen den Tentakeln entſpre⸗ 
chenden, Puncten bilden die Wandungen derſelben nach In⸗ 
nen vorſpringende Winkel; allein Scheidewaͤnde habe ich 
nicht zu erkennen vermocht. Vielmehr habe ich oft dieſe 
Art von Magen mit kleinen Entomoſtraceen gefüllt gefunden, 
von denen ſich manche von dem einen Ende bis zum andern 
etſtreckten, weßhalb an kein innern Scheidewaͤnde zu denken 
iſt. Die Verdauungshoͤhle haͤngt unmittelbar mit der Hoͤh⸗ 
lung im Innern der Tentakeln zuſammen. Auf dieſen Um: 
ſtand werden wir zuruͤckkommen. 

3) Fortpflanzung smittel. Eier. Bei der 
Betrachtung des Rumpfes haben wir uns auch mit den 
Mitteln zu beſchaͤftigen, welche die Natur zur Fortpflanzung 
der Eleutherien beſtimmt bat. Dieſes Strahlthier iſt eier⸗ 
legend, wenigſtens habe ich an demſelben nie Knospen ge⸗ 
funden. Die Eier entwickeln ſich zwiſchen den Hautbedek⸗ 
kungen und den untern Theilen des Rumpfes in der durch⸗ 
ſichtigen Maſſe, von der fo oft die Rede geweſen iſt *). 
Ich habe fie einmal in faſt rudimentaͤrem Zuſtande und dann 
aus einem kleinen Agglomerate von Koͤrnchen zufammenges 
fest gefunden. Später nehmen fie eine ſphaͤriſche Geſtalt 
an und werden mit einer ſehr deutlichen durchſichtigen Mem⸗ 
bran umhuͤllt. Zwiſchen dieſer und dem Dotter bemerkt 
man eine ſehr dünne durchſichtige Schicht, die aber dennoch 
ganz deutlich hervortritt. Der Dotter iſt gelblichweiß, ſehr 
undurchſichtig. Ich habe daran weder ein Purkinjeſches 
Blaͤschen, noch den Wagnerſchen Flecken wahrnehmen koͤn⸗ 
nen. Indem die Eier der Eleutherie an Umfang gewinnen, 
treiben ſie die Hautbedeckungen nach Außen, welche eine weit 
betraͤchtlichere Stärke annehmen und zuletzt einen Sack bil⸗ 
den, der an Umfang dem des Thieres ſelbſt gleichkommt ). 
Dieſe Art von Panzer, in welchem das Thier ſeine Eier 
trägt), iſt mit einer globulineförmigen Maſſe gefüllt, 
die demjenigen gleicht, was wir als den Repräfentanten des 
Zellgewebes bei dieſen niedrigorganiſirten Thieren betrachten. 
Wenn das Ei dieſen Grad der Entwickelung, den hoͤchſten, 
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den ich zu beobachten Gelegenheit hatte, erlangt hat, hält 
es faſt 2 Millim. im Durchmeſſer. 

4) Augen. Um den Körper her, an der Wurzel 
jedes Tentakels, finden ſich die Augenpuncte. Um dieſe her 
ſcheinen die Pigmentkoͤrner und die Gewebe ſelbſt eine mehr 
und mehr rofenfarbene Färbung anzunehmen ). Man uns 
terſcheidet daſelbſt ſehr deutlich eine Art von hemiſphaͤriſcher, 
vollkommen durchſichtiger Linſe “*), deren Baſis von einer 
Pigmentſchicht umhüllt iſt, deren Granulationen ſehr fein 
und von ſchoͤn carmoifinrother Farbe find. Jenſeit dieſer Art 
von Kryſtalllinſe nehmen die Hautbedeckungen eine beträchtliche 
Dicke an und bilden an der Oberfläche des Körpers einen 
ſehr merklichen Vorſprung “). Allein die Kruͤmmung dies 
ſer beiden Theile des ſtrahlenbrechenden Apparats iſt nicht 
dieſelbe; der aͤußere muß nothwendig zerſtreuend, der innere 
ſammelnd wirken; und da ſie unmittelbar aneinander einge⸗ 
rahmt ſind, ſo folgt daraus, daß ſie genau, wie die beiden 
Elemente eines achromatiſchen Glaſes, wirken muͤſſen. Die 
Winzigkeit der Gegenſtaͤnde und die geringe Durchſichtigkeit 
der Theile haben mich verhindert, andere Einzelnheiten zu 
erkennen; allein das von mir Erkannte reicht, unſeres Er⸗ 
achtens, hin, um zu beweiſen, daß dieſer Apparat ein wirk⸗ 
liches Sehorgan, ein achtes Auge iſt. 

$ 3. Arme oder Tentakeln. — Wir haben 
geſehen, daß der Tentakeln ſechs find, und daß jeder derſel⸗ 
den ſich gegen die Mitte feiner Länge hin gabelförmig ſpal ⸗ 
tet und in eine Art von Polſter ausgeht. Dieſe Stelle 
ausgenommen, ſind die Tentakeln ungemein durchſichtig. 
Wenn man eine 300 fache Vergrößerung nach einer Dimen⸗ 
fon anwendet, fo unterſcheidet man daran aͤußerlich die als 
gemeine Integument⸗ Schicht +), welche kaum „I, Millim. 
Stärke hat. Unter derſelben findet ſich eine voliftändige 
Scheide ++) von jener globulineförmigen Subſtanz, welche 
man bei der Unterfuchung der niedrigorganiſirten Thlere fo 
häufig trifft. Unter dieſer liegen vier Muskellagen +++), 
zwei auf den Seiten, eine an der innern Flaͤche und eine 
vierte an der Außern Flache. Die erſten find die breiteſten 
und dickſten. Man unterſcheidet darin keine Spur von 
Längsfaſern, und fie ſcheinen ſich in den großen Muskel fort⸗ 
zuſezen, welcher den Rumpf an der Baſis der Arme um⸗ 
giebt. Die beiden andern ſind weit ſchmaͤler. Ihre vollkom⸗ 
men durchſichtige Subſtanz iſt in den Aeſten der Arme durch⸗ 
aus homogen und in den Staͤmmen derſelben undeutlich ge⸗ 
koͤrnt. Dieſe vier Längsftreifen communiciren untereinander 
durch kleine Queerbaͤnder, ſo daß dieſer Muskelapparat rings 
um die Hoͤhlung des Armes ein ziemlich regelmaͤßiges Git⸗ 
ter bildet, welches an der Baſis des Polſters aufhört, 

Im Innern des Tentakels findet ſich ein ſehr ſonderba⸗ 
rer Apparat, von dem es ſchwer hält, eine befriedigende 
— — 

*) Figur 18. 

*) Figur 18, b. 

*) Figur 18, a. 

+) Figur 15, b. 

11) Figur 15, 6. 
tit) Figur 15, d, d. 
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Schilderung zu geben +). Er iſt eine Art von Gerüſt, das 


durch eine unregelmäßig zickzackige Axe gebildet wird, von 
welcher jedes Knie einen Aſt träge, der ſich mit einem der 
Laͤngsmuskelſtreifen der Wandungen des Tentakels verbindet. 
Diefe Aeſte oder Arme und die Axe ſelbſt ſind ungemein 
zuſammenziehbar. Die Subſtanz, aus der ſie beſtehen, iſt 
durchſichtig, in den meiſten Fällen homogen und an dem 
Theile, welcher in der Medianlinie des Stammes des Ten⸗ 
takels liegt, ein Wenig gekoͤrnt. Ihr allgemeines Anſehen 
erinnert durchaus an das der Muskeln der Syſtoliden, Nais 
und mikroſcopiſchen umherſchweifenden Anneliden. Auch fie: 
ben wir keinen Augenblick an, fie für muskelartig zu erklds 
ren und ibre Beſtimmung in der Bewegung der Tentakeln 
nach allen Richtungen zu ſetzen. 

Dieſes Gerüft dient außerdem gelben Pigmentkoͤrnern +») 
zur Stuͤtze, welche in der Naͤhe des Polſters ungemein klein 
find und kaum 335 Millimeter Durchmeſſer haben, nach der 
Baſis der Arme zu aber groͤßer werden und einen Durch⸗ 
meſſer von faſt Tas Millimeter gewinnen. Dieſe Koͤrnchen 

ngen mit einem Puncte ihrer Oberflache an den früher 
beſchriebenen Aeſten des Geruͤſtes, fie find, um mich eines 
in der botaniſchen Terminologie ublichen Ausdruckes zu bes 
dienen, auffigend. Dieſes Pigment iſt uͤbrigens, was die 
Structur betrifft, in keiner Beziehung von dem weiter oben 
beſchriebenen verſchieden. Es ſcheint mir ſehr ſchwierig, die 
ihm angewieſene phyſiologiſche Rolle zu beſtimmen. Waͤren 
dieſe Blaͤschen etwa Organe der Seeretion oder Abſorption? 

Der ſoeben beſchriebene Apparat iſt in einem Canale 
enthalten, welcher das Innere des Tentakels einnimmt und 
mit einer farbloſen Fluͤſſigkeit gefuͤlt iſt. Er communicirt 
frei mit der Verdauungshoͤhle. Die erwaͤhnte Fluͤſſigkeit 
kann in den Tentakel nur durch dieſe Höhle gelangen. In⸗ 
deß dringen die gröbern Theile der Nahrungsmittel nie in 
den Tentakel ein, und man trifft in deſſen Canale kaum 
einige Partikelchen, welche dabei ſo winzig ſind, daß ſie der 
Brownſchen Bewegung gehorchen. Eine Thatſache ganz 
ähnlicher Art haben wir dei den Edwardſien beobachtet, und 
bekanntlich fehlt es auch bei den Meduſen und andern Strahl⸗ 
thieren nicht an gleichartigen Umftänden. 

En Am Ende jedes Aſtes der Tentakeln wird die globuli⸗ 
e Schicht, von welcher weiter oben die Rede war, 
ichter und bildet eine Art von rundlichem Kopfe, an deſſen 
Mitte man eine Menge der Stachelbeutel bemerkt, welche 
etwas größer, als die des Rumpfes, aber ubrigens ganz 
von derſelben Structur find. Dieſe Organe find ſo geſtellt, 
daß ſie von der Mitte nach der Peripherie zu divergiren, 
und ſo entſteht ein Polſter, welches durchaus von kleinen, 
zurückziehbaren und vorſtreckbaren Dolchen ſtarrt. Ein Pig⸗ 
ment von ſehr feinen Koͤrnern findet ſich reichlich auf deren 
Oberflache und in ihren Zwiſchenraͤumen eingeſprengt. Die⸗ 
e erklärt uns, weßhalb dieſer Theil des Tenta⸗ 
Waere weniger durchſichtig iſt, als die übrigen Theile des 
— —u¼-¼ 
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Dritter Theil. — Zoologiſche Verwandtſchaften. 
Allgemeine Betrachtungen. 


& 1. Zo ologiſche Verwandt ſchaften. — 
Als ich den kleinen Zoophyten zum erſten Male antraf, hielt 
ich ihn für eine Larve oder eine junge Meduſe; als ich aber 
bald darauf Exemplare fand, die gutentwickelte Eier bei ſich 
trugen, fo mußte ich dieſe Anſicht aufgeben und fie für voll 
kommene Thiere erklären, Anfangs glaubte ich, die Eleu⸗ 
therien den Lucernarien anreihen zu muͤſſen. Die Art und 
Weiſe, wie die Arme rings um den Koͤrper her geſtellt ſind, 
deren gabelfoͤrmige Spaltung, welche derjenigen ähnelt, die 
Fabricius bei der vierhernigen Lucernarie antraf; end- 
lich das endſtaͤndige Polſter, welches durchaus an die von 
Fabricius mitgetheilte Abbildung der L. quadricornis 
und beſonders an die von Herrn v. Blain ville gelieferte 
der achthoͤrnigen Lucernarie erinnert; alles dies ſprach fuͤr 
dieſe Anreihung; allein die gaͤnzliche Abweſenheit der Eins 
geweide, namentlich der Eierſtoͤcke, ſowie die Entwickelung 
der Eier an der Außenſeite des Hintertheils des Koͤrpers, 
nöthigte mich bald, dieſe Anſicht aufzugeben und dieſe neue 
Gattung in die Familie der Hydren zu ſtellen. Die oben 
mitgetheilten Einzelnheiten werden hoffentlich die Naturfor⸗ 
ſcher veranlaſſen, dieſer meiner Meinung beizupflichten. 


Allein waͤhrend auf dieſe Weiſe die Eleutherie die Zahl 
der nackten Polypen vergrößert, bemerkt man an ihr nichts⸗ 
deſtoweniger deutliche Beziehungen zu andern Abtheilungen 
der Zoophyten. So wird fie durch das Vorhandenſeyn von 
Augen, ſowie die Stelle, welche dieſe am Rande oder Sau⸗ 
me des Koͤrpers einnehmen, gewiſſen Meduſarien genaͤhert. 
Auf der andern Sette ſtellt ſie die Structur der Arme den 
Sertularien nahe, indem Lowen in den Tentakeln der 
Syncorinen eine Art von innerem Geruͤſte fand und abbile 
dete, welches dem oben beſchriebenen der Eleuthetie ſehr aͤhn⸗ 
lich iſt Auch tragen die Syncorinen ebenfalls an den En⸗ 
den der Arme eine Art von Polſter. Die Gattung, die wir 
hier bekannt machen, wuͤrde demnach inſofern intereſſant 
ſeyn, als fie ein Verbindungsglied zwiſchen jenen beiden Fa⸗ 
milien bildet, welche mehrere Naturforſcher, z. B., Herr 
Milne Edwards, in dieſelbe Ordnung zuſammenſtellen, 
waͤhrend andere, z. B., Herr von Blainville, zwei be⸗ 
ſondere Unterclaffen daraus bilden. 

§9. 2. Allgemeine Betrachtungen. — Als 
einen ſehr merkwürdigen Umſtand haben wir das Vorhan⸗ 
denſeyn von Augen bei den Eleutherien hervorzuheben. Ge⸗ 
woͤhnlich verſchwinden, je nachdem die Organiſatjon ſich er⸗ 
niedrigt, zuerſt die Sinnesorgane, dann die Verdauungsor⸗ 
gane, und erſt auf der allerniedriuſten Stufe der Organiſa⸗ 
tion finden wir, in der Regel, die Fortpflanzung der Art 
nicht mehr durch einen beſondern Apparat bewirkt. Nun 
ſind hier aber die Geſchlechts werkzeuge verſchwunden, die Ver⸗ 
dauungswerkzeuge auf ihre einfachſten Repraͤſentanten zurüds 
geführt, und neben dieſen Kennzeichen von niedriger Organi⸗ 
ſation finden wir ein Geſichtsorgan, welches vielleicht höher 
organiſirt iſt, als das mancher Gliederthiere, bei denen deſſen 
Natur nie beſtritten worden iſt. Hier haben wir alſo einen 

16 * 


247 . 


jener tauſend Fälle, welche uns beweiſen, wie ſehr man in 
der Zoologie gegen voreilige allgemeine Schluͤſſe auf ſeiner 
Hut ſeyn muß; einen neuen Beweis jener unendlichen Mans 
nigfaltigkeit, die der Beobachter bei jedem Schritte in 
der Natur wahrnimmt. 


Jemehr man die ſogenannten niedrigorganiſirten Thiere 
ſtudirt, deſto ſchaͤrfer ſtellt ſich uns der Begriff heraus, wel⸗ 
chen man mit dieſem Ausdrucke zu verbinden hat. Die 
ſchönen Arbeiten der Herren Milne Edwards und Eh: 
tenberg haben bereits dargethan, daß die Organiſation der 
Acalephen keineswegs ſo einfach iſt, als man damals glaubte, 
als Réaumur dieſelben als thieriſche Gallerte be: 
zeichnete. Dieſe Thatſache wird wahrſcheinlich an Allgemein- 
heit gewinnen, wenn man mit den Organismen der Strabl— 
thiere, deren Ergruͤndung ſo viel Schwierigkeit hat und die 
man nur an deren Wohnort ſelbſt mit Erfolg ſtudiren kann, 
näher bekannt wird. Die Hydren konnten bisher für Thiere 
gelten, die bei einer noch ziemlich anſehnlichen Koͤrpergroͤße 
eine ungemein einfache Organiſation darbieten; allein Herr 
Cor da hat bereits dargethan, daß fie keineswegs aus einem 
einfachen homogenen Parenchyme beſtehen, in deſſen Sub— 
ſtanz die Verdauungshoͤhle gleichſam eingeſchnitten iſt. Meine 
gegenwärtige Arbeit kann gewiſſermaaßen als die Beſtaͤtigung 
der meiſten, von Corda erlangten, Reſultate gelten. Hier 
hatte ich es mit einem wirklichen mikroſcopiſchen Thier⸗ 
chen zu thun, und dennoch hat ſich mir deſſen Organiſation 
als ſehr complicirt gezeigt. Dieſer Körper, deſſen Wandun⸗ 
gen kaum zg bis 8 Millimeter Stärke beſizen, zeigt uns drei 
deutlich characteriſirte Schichten von Geweben, und nach der 
Analogie dürfen wir deren vielleicht fünf annehmen. In 
jenen Armen, welche nur 20 Millimeter im Durchmeſſer hal⸗ 
ten, haben wir integumentäre, parenchymatoͤſe und muscu⸗ 
loͤſe Schichten gefunden, die zuſammen eine Röhre bilden, 
deren Wandungen kaum „I, Millimeter ſtark find. An 
allen Puncten dieſes kleinen Geſchoͤpfes haben wir zahlreiche 
Organe wahrgenommen, welche mitunter ſelbſt verſchiedenar⸗ 
tige Theile darbieten, und unter ihnen befinden ſich ſolche, 
die wir nothwendig für Sinnesorgane gelten laſſen muͤſſen. 


Allein wiewohl dieſe Organiſation weit vollkommener 
iſt, als die, welche Réaumur dieſen Geſchoͤpfen zuſchrieb, 
ſo verdienen letztere dennoch die Bezeichnung als niedrig 
organiſitte Weſen durchaus. Sie ſind, in der That, im 
Vergleiche mit den an der Spitze der Schöpfung ſtehenden 
Thieren, ungemein einfach. Die Zoophpten ſelbſt bieten in 
dieſer Beziehung aäußerſt bedeutende Verſchiedenheiten dar, 
welche man bisſetzt nicht gehörig gewuͤrdigt zu haben ſcheint. 
Von den Holothurien bis zu den Synapten, von dieſen bis 
zu den Edwardſien vereinfacht ſich die thieriſche Maſchine 
ſehr bedeutend, indem fie gleichſam ſtuͤckweiſe abgetragen 
wird, und höͤchſt wahrſcheinlich werden wir noch viele Zwi⸗ 
ſchenglieder finden, bevor wie zu Weſen gelangen, bei denen 
eine vollſtaͤndige Verſchmelzung aller Organe, aller Functio⸗ 
nen ſtattfindet. 

Die organiſchen Beſtandtheile ſelbſt offenbaren eine 
aͤhnliche Tendenz. So zeigt ſich, z. B., bei der Synapte 


248 


die Muskelſubſtanz, ſo zu ſagen, in allen Graden ihrer Ma⸗ 
nifeſtation; erſt als deutliche voluminoͤſe Faſer, dann in als 
len Abſtufungen der geringen Vollkommenheit bis zur völlig 
homogenen Subſtanz. Bei den Edwardſien haben wir ahn⸗ 
liche Umſtaͤnde nachgewieſen; allein bei ihnen ſind ſelbſt die 
am deutlichſten characteriſirten Faſern weniger voluminos 
und ſchwerer zu iſoliren. Bei unſerer Eleutherie treffen wir 
dergleichen einzeln darſtellbare Faſern gar nicht mehr. Mit- 
telſt chemiſcher Agentien können wir hoͤchſtens in den bedeu⸗ 
tendſten Muskelſchichten Spuren von ftreifenartigen Faſern 
erkennen, und bei dem fonderbaren Geruͤſte in den Tenta⸗ 
keln iſt jeder Muskel zu einer einzigen Faſer oder eigentlich 
Schnur der contractilen Subſtanz zuſammengeſchrumpft, 
welche zuweilen ein ziemlich unregelmaͤßiges Anſehen dat⸗ 
bietet. 


Eine ziemlich merkwürdige Thatſache, auf die das oben 
Bemerkte ebenfalls genau paßt, iſt, daß ſelbſt die Eier an 
jener niedrigen Organiſationsſtufe des vollkommenen Thieres 
Theil zu nehmen ſcheinen. Bei denjenigen der Synapte 
fanden wir die drei Theile, welche zu einem vollkommenen 
Eie gehören, Dotter, Purkinjeſches Blaͤschen und Wagner⸗ 
ſcher Flecken. Bei den Edwardſien iſt das Vorhandenſeyn 
des Wagnerſchen Fleckens mehr als zweifelhaft, und bei den 
Eleutherien endlich finden wir nur noch eine gekoͤrnte, undurch⸗ 
ſichtige Maſſe, welche in jeder Beziehung wie ein Dotter 
ausſieht. Aehnliche Beobachtungen hatte bereits Herr La u⸗ 
rent in Betreff des Eies der Suͤßwaſſerhydra gemacht und 
den Übrigen Theil als den Repraͤſentanten des Purkinjeſchen 
Blaschens betrachtet; allein bevor wir hierüber irgend etwas 
entſcheiden wollen, muͤſſen wir erſt viel mehr vergleichende 
Beobachtungen geſammelt haben, als uns jetzt vorliegen. 


Die Wichtigkeit der den Tentakeln der Eleutherie ob⸗ 
liegenden Rolle ſcheint eine nähere Betrachtung dieſer Organe 
zu erheiſchen. Wir haben geſehen, daß ſie dem Thiere dazu 
dienten, um ſich feſtzuhalten, ſich zu bewegen, die Beute 
zu faſſen und dieſe zum Munde zu führen. Die von be⸗ 
weglichen Stacheln ſtarrenden zwoͤlf endſtändigen Polſter ſind 
ebenſoviele Schutz- und Trutzwaffen. Allein hierauf bes 
ſchraͤnken ſich die von dieſen Organen zu erfuͤllenden Functio⸗ 
nen nicht. Waͤhrend der Contraction des Thieres nimmt 
die Verdauungshoͤhle bedeutend an Umfang ab, und ein Theil 
der darin enthaltenen Fluͤſſigkeit tritt in die Tentakeln. 
Wenn das Thier ſich ausdehnt, bedarf es einer bedeutenden 
Quantität Waſſer von Außen her, welches in den Magen 
eindringt, ſich dort mit den Producten der Verdauung ver⸗ 
miſcht, die naͤhrenden Säfte aufloͤſ't und dann in die Ten⸗ 
tafelcandie eindringt, wenn die Eleutherie ihre Arme volle 
ſtändig ausgeſtreckt hat. Es geht alſo hier Alles ziemlich 
zu, wie bei den Edwardſien. Die Gewebe werden innerlich 
nach allen Richtungen von einer mit den Nahrungsſtoffen 
geſchwaͤngerten Fluͤſſigkeit befeuchtet, und wenn dieſe Mis 
ſchung von Waſſer und Chymus zu ihrer vollſtaͤndigen Vers 
arbeitung der Einwirkung des umgebenden Mediums bedarf, 
fo kann dieſe gewiß durch die dünnen und zarten Wandun⸗ 
gen der Tentakeln hindurch ohne Schwierigkeit ſtattfinden. 
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Endlich wird dieſe Art von Nahrungsſaft durch die Bewe⸗ 
gungen des Thieres, die abwechſelnde Ausſtreckung und Ein⸗ 
ziehung der Tentakeln fortwaͤhrend durcheinanderbewegt und 
erneuert, ſowie nacheinander jeder der Theile der delebenden 
Einwirkung der im Seewaſſer aufgeloͤſ'ten Luft theilhaftig wird. 
So dienen die Tentakeln alſo als Befeſtigungs⸗, Ortsver⸗ 
aͤnderungs ⸗ und Greiforgane und ſind zugleich die Agentien 
der Reſpiration und einer gewiſſen Art von Circulation. 


Erklaͤrung der Figuren. 


Figur 13. Die Eleutheria dichotoma, ausgebrei⸗ 
tet und ihre Eier tragend, bei 80 facher Vergrößerung ihres 
Durchmeſſers abgebildet; aa, die Polſter, welche am Ende 
der Tentakeln ſtehn; 56, die ſechs gabelförmig geſpaltenen 
Tentakeln; o, der Mund; dd, die Augen; ee, eierfuͤhren⸗ 
der Sack, welcher durch die Ausdehnung der Integumente 
entſteht; ff, Eier. 

Figur 14. Die Eleutherie, zuſammengezogen und ohne 
Eier, bei derſelben Vergroͤßerung, von Unten geſehen; aa, 
eingezogene Tentakeln; 56, Augen; c, carminrothe Pig⸗ 
mentkoͤrner, welche ſich an der untern Seite des Körpers 
finden. 

Figur 15. Ein halbeingezogener Tentakel, bei 250fa⸗ 
cher Vergrößerung ') des Durchmeſſers gefehen; a a, end⸗ 
ſtaͤndiges Polſter; 55, Integumentſchicht (Epidermis ?); 
oc, Globulineſchicht (Dermis ?); dd, longitudinale Mus⸗ 
kelſchichten; ee, inneres Muskelgeruͤſte; ff, Pigmente 
'orner. 


) Oben, Theil 2, $. 3. iſt diefe Vergrößerung als 300fach ans 
gegeben, was, nach der Vergleichung der entſprechenden Theile 
durch das Augenmaaß, richtiger ſcheint. Der ueberſ. 
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Figur 16. und 17. Stachelbeutel aus dem endſtaͤn⸗ 
digen Polſter, bei einer 900 fachen Vergrößerung des Durch⸗ 
meſſers gezeichnet; aa, beweglicher Stachel; bb, die den⸗ 
ſelben vor⸗ und ruͤckwaͤrts bewegenden Muskeln; ce, der 
drüfenartige Körper, auf welchen der Stachel eingepflanzt 
iſt; dd, Pigmentkoͤrner. 

Figur 18. Auge, bei einer 400 fachen Vergrößerung 
des Durchmeſſers dargeſtellt; aa, eine Portion der verdickten 
Integumente; bb, die Kryſtalllinſe; e, ein ſehr feines und 
dichtliegendes Pigment, welches die Baſis der Kryſtalllinſe 
umgiebt; dd, die umgebenden Hautbedeckungen, in welche 
Pigmentkoͤrner von verſchiedenen, mehr oder weniger rothen, 
Farbentönen eingeſprengt find. (Annales des sciences 
naturelles, Novembre 1842.) 


Miscellen. 


Das zoologiſche und mineralogiſche Muſeum der 
Univerfität zu Rom hat große Bereichernngen erhalten; die 
Propaganda hat ihre weitläufigen Verbindungen in der weſtlichen 
Hemiſphaͤre auch dazu benutzt, ſeltene und koſtbare Exemplare fuͤr 
das erwähnte Muſeum zu ſammeln. Das Reſultat ihrer Ber 
muͤhungen iſt ſoeben aus Neu-Granada und Paraguay eingetrof— 
fen. Die Sammlung iſt dadurch eine der bedeutendſten geworden 
und wird naturwiſſenſchaftliche Reiſende nicht minder intereſſiren, 
als die Kunſtfreunde das vaticaniſche Muſeum. 

um Daguerrotypen mittelſt eines elec triſchen 
Funkens in einem Augenblicke herzuſtellen, hat Herr 
Daguerre ein Verfahren entdeckt, über welches Herr Arago 
der Academie der Wiſſenſchaften zu Paris gemeldet hat, daß er 
Kenntniß von dieſer Entdeckung genommen habe und ihre Reſul⸗ 
tate wahrhaft „unglaublich“ ſeyen. 

Nekrolog. — Der Graf Stanislaus Wodziki, lang⸗ 
jähriger Praͤſident der freien Stadt Krakau, durch mehrere bota⸗ 
niſche Werke bekannt, iſt im achtzigſten Jahre ſeines Alters ge⸗ 
ſtorben. 


Heilkunde 


Gerichtlich-mediciniſche Unterſuchungen über das 
Blut. 


Von M. L. Mandl. 


Ueber dieſen Gegenſtand hat der Verf. in ſeiner jetzt 
erſchienenen Inauguraldiſſertation intereſſante Data, nas 
mentlich in Beziehung auf feine hieruͤber angeftellten mis 
kroſkopiſchen Unterſuchungen, mitgetheilt. Zunächſt giebt et 
eine hiſtoriſche Notiz über die Anwendung des Mikroſkops 
zu gerichtlich ⸗ mediciniſchen Unterſuchungen, aus welcher her⸗ 
vorgeht, daß Orfila ſich deſſelben im Jahre 1827 zuerſt 
behufs der Erkennung von Sperma Flecken und von ver⸗ 
ſchiedenen Arten Blut bediente. Später wandten es Ratier, 

ailly, Duverger und Bayard zu demſelben Zwecke 
an. Einmal ſollte auch Herr Olivier d'Angers ent⸗ 
Heiden, ob an einer blutigen Künge haftende Faſern Bart⸗ 


oder Kopfhaare ſeyen; ein anderes Mal erkannte derſelbe Arzt, 
in Verbindung mit Gauthier de Claubry und La bar⸗ 
raque mittelſt des Mikroskops eine Verfaͤlſchung des 
Opiums. Und fo hat denn die Anwendung des Mikroskops 
in der gerichtlichen Medicin bereits manchen Nutzen gewaͤhrt. 
Gleichwohl war bis jetzt mit Huͤlfe des Inſtrumentes durch⸗ 
aus nicht moͤglich zu erkennen, welcher Thiergattung Flecke 
von angetrocknetem Blute, die man auf den Kleidern oder 
Inſtrumenten der Angeklagten findet, angehören. Auf die⸗ 
ſen Punct beziehen ſich die Unterſuchungen von Mandl. 
Zu dieſem Ende führt er die phyſicaliſchen, chemiſchen und 
und mikroſkopiſchen Eigenſchaften des Bluts bei den ver⸗ 
ſchiedenen Claſſen der Wirbelthiere auf und ſetzt dann die 
in Gebrauch ſtehenden chemiſchen Verfahren zur Erkennung 
des Blutes auseinander. Das Waſſer loͤſ't den faͤrbenden 
Beſtandtheil des Blutes auf und zeigt roͤthliche Streifen, 
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welche in der Fluͤſſigkeit ſchwimmen und in dem Gefäße zu 
Boden ſinken; die Flecke aber entfaͤrben ſich, weil fie auf 
die Fibrine⸗ Schicht und den unloslichen Theil der Blut⸗ 
kuͤgelchen reducirt find. Wird die Fluͤſſigkeit erwaͤrmt, ſo 
trübt fie ſich etwas, wegen der Coagulation des Albumins. 
Behandelt man fie mit Pottaſche, fo nimmt fie eine Färbung 
an, welche von Grün bis Roſenroth variirt, wenn man fie 
bei reflectirtem Licht oder bei Lichtrefraction unterſucht. 
Dieſe Charactere und andere mehr genügen, um Blut von 
andern Subſtanzen zu unterſcheiden. 

Um aber die verſchiedenen Gattungen von Blut zu 
unterſcheiden, hat Barruel ein zum Theil phyſſcaliſches, 
zum Theil chemiſches Mittel vorgeſchlagen. Dieſes Mittel 
befteht darin, daß man das Blut mit Schwefelſaͤure behan⸗ 
delt: Der eigenthuͤmliche Geruch jeglicher Thiergattung 
wird ſich alsdann ſogleich durch Verfluͤchtigung eines eigen⸗ 
thuͤmlichen Princips kund geben. Allein dieſes Verfahren ges 
waͤhrt nicht hinreichende Sicherheit, um darauf die Verdam⸗ 
mung oder Freiſprechung eines Angeklagten zu ſtuͤtzen. 

Nur dem Mikroſkop allein darf man die Entſcheidung 
einer ſo ſchwierigen Frage anheimſtellen. Indeß ſind die 
Verſuche von Orfila mit dieſem Inſtrumente nicht alle⸗ 
mal geglückt, fo daß er ſelbſt zu dem Schluſſe gekommen iſt, 
daß es häufig unmoͤglich iſt, die Gegenwart von Blutkügels 
chen nachzuweiſen und ihre Form anzugeben. Allein Mandl 
tadelt die Unterſuchungsweiſe Orfila's, da die aufloͤſende 
Fluͤſſigkeit nur Firbeftoff und ſehr wenig Kuͤgelchen enthaͤlt; 
uͤberdieß unterſuchte man den Tropfen Fluͤſſigkeit auf einer 
Glasplatte, ohne ihn mit einer zweiten zu bedecken, und ſo 
ſah man nur die auf der Oberfläche des Tropfens ſchwim⸗ 
menden Partikelchen. Das Verfahren von Mandl, wenn 
es gleich nicht die ganze Aufgabe loſ't, reicht doch hin, um 
das Blut des Menſchen und der Saͤugethiere von dem der 
Voͤgel, Reptilien und Fiſche zu unterſcheiden. 

Von der Thatſache ausgehend, daß die Kuͤgelchen in 
der die Maceration bewirkenden Fluͤſſigkeit nicht, ſondern 
mit der unaufloͤslichen Fibrine⸗ Schicht vermiſcht ſich vorfin⸗ 
den, richtete Mandl feine Aufmerkſamkeit auf die Fibrine 
ſelbſt. Zu dem Ende bringt er auf eine zur mikroſkopiſchen 
Unterſuchung dienende Glasſcheibe einen Tropfen deſtillirten 
Waſſer's, löſ't dann von dem Flecke einige Partikelchen los 
und bringt ſie mit dem Waſſertropfen in Verbindung; hier⸗ 
auf läßt er einen Theil der Fluͤſſigkeit verdunſten, und der 
Reſt genuͤgt alsdann vollkommen, um die verſchiedenen Ele⸗ 
mente der Partikeln, welche zur Erkennung nothwendig ſind, 
aufzufinden. 

Gehören die vorhandenen Flecke den Saͤugethieren an, 
ſo bemerkt man eine, hie und da mit weißen Kuͤgelchen ver⸗ 
ſehene amorphe Schicht; die rothen Kügelchen hingegen 
nimmt man nicht wahr, weil ſie entfaͤrbt ſind. Unterſucht 
man hingegen Blut von einem Vogel, ſo ſieht man auf 
der amorphen Schicht eine Menge länglicher Kerne, welche 
gegeneinander gedrängt ſind. Man kann auch die Blut⸗ 
kuͤgelchen deutlicher bemerkbar machen, wenn man die coa⸗ 
gulirte Schicht mit einer geringen Menge einer ſehr leichten 
Jodloͤſung in Verbindung dringt. 
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Das Verfahren von Mandl iſt daher auch in ſpe⸗ 
tiellen Faͤllen anwendbar, wo es, z. B., ſich darum handelt, 
zu entſcheiden, ob die an einem Angeklagten vorgefundenen 
Blutflecke wirklich, wie er behauptet, von einem Fiſch oder 
Vogel herruͤhren; es bleibt jedoch immer noch zweifelhaft 
ob man dieſem Verfahren von Mandl vollkommene Güte 
tigkeit und Gewißheit zutrauen darf. (Journ. des con- 
naiss. med.-chirurg. Sept. 1842.) 


Ueber die Claſſification und Behandlung der 
Bloͤdſinnigen ® . 


las Herr Voiſin in der Sitzung der Acad. de médecine 
vom 24. Januar eine Abhandlung vor: „Der Bloͤdſinn,“ 
ſagt er, „verſchont keine Richtung der Intelligenz; er trifft 
den Menſchen ebenſowohl in feinen moraliſchen und phyſi⸗ 
ſchen Faͤhigkeiten, wie in dem Inſtincte der Selbſterhaltung. 
Das animaliſche, das ſich auf die Außenwelt beziehende und 
das reproductive Leben — Alles wird durch ihn veraͤndert 
oder zerſtoͤtt, aber eine jede Reihe der Geiſteskraͤfte wird 
vielleicht einzeln von ihm ergriffen, woraus eine ganz natur⸗ 
gemäße Claſſification der verſchiedenen Arten des Idiotismus 
hervorgeht, nachdem die Functionen der Nervencentra total 
oder partiell fehlen. Der Idiotismus iſt ſehr felten voll⸗ 
ſtaͤndig. Von dem ſchwaͤchſten Grade an, von dem wir ſo 
bäufige Beiſpiele in der Geſellſchaft und mitten unter uns 
ſehen, bis zu den Weſen, welche, weit unter dem Thiere 
ſtehend, vom Leben nur die unentbehrlichſten vegetativen 
Functionen — Verdauung und Athmen — bewahrt haben 
— welch' eine ungebeure Anzahl von Abſtufungen, von de⸗ 
nen eine jede eine verſchiedene Behandlung verlangt. Eine 
Art des Bloͤdſinns verdient in dieſer Beziehung beſonders 
unſere Aufmerkſamkeit — naͤmlich diejenige, wo alle Geiſtes⸗ 
faͤbigkeiten vorhanden find, aber ſich insgeſammt in einem 
Zuſtande einer angeborenen Inferioritaͤt befinden. Man bez 
greift leicht, daß die Therapeutik ſich beſonders gegen dieſe 
Kranken mit der größten Hoffnung wendet, denn alle Faͤhig⸗ 
keiten ſind hier im Keime vorhanden; es handelt ſich nur 
darum, fie zu entwickeln. Da nun aber die Erziehung nicht 
ſchafft, ſondern nur vervollkommnet: ſo wird ſie, wenn ihre 
Wirkung oft auch eine unfruchtbare bei den Individuen 
bleibt, bei denen eine ganze Reihe geiſtiger Fähigkeiten fehlt, 
doch häufig diejenigen zum normalen phyſiſchen Zuſtande zus 
ruͤckzufuͤhren vermögen, von denen wir foeben geſprochen has 
ben.“ Der Verfaſſer macht nun auf die Wichtigkeit dieſer 
Betrachtungen aufmerkſam; die Bloͤdſinnigen, ſagt er, find 
kranke, in ihrer Entwickelung unvollkommene, Geſchoͤpfe; 
warum alſo ſie als Verbrecher betrachten, warum ſie in Galeeren 
und Gefäͤngniſſe einſperren, da fie doch für ihre Handlun⸗ 
gen nicht verantwortlich ſeyn koͤnnen. Der Plan nun, nach 
welchem der Verfaſſer die Behandlung der ihm anvertrauten 
Idioten einzurichten gedenkt, beſteht darin, zuerſt bei einem 
Jeden derſelben einzeln zu ermitteln, in welchem Zuſtande 
ſich feine geiſtigen Fähigkeiten, feine moratifchen Empfindun⸗ 
gen, das Auffaſſungsvermoͤgen und die Functionen der Nu⸗ 
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teition befinden, um dann deſto ficherer, von dieſem Anbalts⸗ 
puncte aus, nach einer beſtimmten Zeit uͤber die Wirkſam⸗ 
keit der Cur urtheilen zu koͤnnen. — 

Dieſe Bemerkungen haben beſonders dadurch Bedeu⸗ 
tung, daß jetzt im Bicetre eine Abtheilung für junge Bloͤd⸗ 
ſinnige eröffnet worden iſt, in welcher dieſelben iſolirt und 
mit beſonderer Sorgfalt zu den gewoͤhnlichen Lebensbeziehun⸗ 
gen herangebildet werden ſollen. (Gazette médicale de 
Paris, No. 4., Janv. 28. 1843.) 


Erweiterung der oberflaͤchlichen Bauchvenen. 


Dr. Stokes ſptach in der pathol. Geſellſch. zu 
Dublin Über die Varkcoſität der Venen am Bauche bei eis 
nigen Abdominalleiden, auf welche Reynaud aufmerkſam 
machte, welcher im Journal Hebdomadaire einen bemer- 
keuswerthen Fall der Art mittheilte. 

Die vv. hypogastricae und epigastricae waren 
groß, gewunden, und anaſtomoſirten reichlich mit den vv. 
intercostales und mammariae. Der Fall war in mehr⸗ 
facher Beziehung intereſſant: Der Kranke litt an Bauch 
waſſerſucht und hatte einen Wolfshunger mit anhaltender 

iarthoͤe. Bei der Section fand es ſich, daß die Hohl⸗ 
und Pfortader durch eine ausgedehnte krebshafte Ablagerung 
faſt ganz obliterirt waren. Aus dieſem und anderen Fällen 
zieht Reynaud den Schluß, daß bei chroniſchen Krankhei⸗ 
ten, wo zugleich ascites mit varicöfer Erweiterung der 
oberflaͤchlichen Bauchvenen ftattfindet, dieſes ein organiſches 
eiden anzeigt, welches eine unheilbare Obſtruction des 
Bauchvenenſoſtems hervorruft. Dr. Stokes bemühte ſich 
daher, die Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand, als zur 
weiteren Unterſuchung geeignet, zu richten. Um dieſe Zeit 
litt ein Kranker im Meath⸗Hoſpitale an ascites , welcher 
dieſe Beſchaffenheit der Venen auf eine hoͤchſt auffallende 
Weiſe darbot; hier waren aber, zum Unterſchiede von dem 
Falle Rep naud's, die Centralvenen vorzuͤglich erweitert. 
Wenige Tage vorher war eine Paracenteſe vorgenommen 
worden, nicht in Erwartung eines gluͤcklichen Erfolges, ſon⸗ 
dern nur, um dem Kranken Erleichterung zu verfchaffen. 
Es erhob ſich nun die Frage, warum dieſer Zuſtand der 
Venen in einigen Fällen vorhanden ſey und in anderen 
nicht? Daß er nicht durch den bloßen Druck der Fluͤſſig⸗ 
keit hervorgebracht wurde, war klar, denn er fehlte in vielen 
Fällen von ascites mit großer Ausdehnung des Bauches. 

In Bezug auf die Frage, ob das Vorhandenſeyn der 
Venenerweiterung ein unheilbares organiſches Uebel anzeige, 
führte Dr. St. folgenden Fall an: Ein Herr, welcher ſich 
die letzten 6 oder 7 Jahre in Irland aufgehalten hatte, 
verlor, in Folge einer durch den Tod eines Lieblingskindes 
hervorgebrachten geiſtigen Niedergeſchlagenhelt, Schlaf und 
Appetit und nahm an Fleiſch ab. Bald darauf fingen 
feine Beine an, zu ſchwellen, die Waſſerſucht wurde allges 
Meiner, und er hatte zwei voneinander geſonderte Anfälle 
5 Bauchwaſſerſucht. In dem letzten derſelben dehnten 
15 die oberflächlichen Bauchblutadern ungemein aus; die 

epigastricae beſonders erweiterten ſich bis zu einem 
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Zoll im Durchmeſſer. Die ganze Oberfläche des Bauches 
war mit erweiterten Blutadern bedeckt, und doch verſchwand 
zuletzt der ascites, und mit ihm auch die Vergrößerung 
der Venen. Dr. Adrian, welcher ihm lange Zeit hin⸗ 
durch Queckſilber gegeben hatte, ließ es ihn fortgebrauchen, 
und behandelte die darauf eintretende Affection des Mundes 
als ein Localleiden. Dieſer Fall ſcheint zu beweiſen, daß 
das Vorbandenſeyn von erweiterten Venen nicht immer ent⸗ 
ſchieden das Vorhandenſeyn eines unheilbaren organiſchen 
Uebels verbürgt; doch bleibt die Frage unentſchieden. (Du- 
blin Journal.) 5 


Geſchichte eines Falles von Phlebitis mit Be⸗ 
merkungen. 
Von Dr. Thomas H. Silveſter. 


Hr. P., 59 Jahre alt, bemerkte am Freitag Abend, den 2. 
März, eine Finne an der Oberlippe, welche, wie er glaubte, von 
einem Ritze bei'm Raſiren herruͤhrte. Seine Freunde machten ihn 
darauf aufmerkſam, daß er bei'm Rechnen eine Feder quer zwiſchen 
den Lippen gehalten hatte. Er hatte ſich einer Stahlfeder und 
einer neuen metalliſchen Dinte bedient, und ſie meinten, daß dieſe 
Fluſſigkeit zufaͤlig mit der Wunde in Berührung gekommen ſey 
und ihr das eigenthuͤmlich tiefrothe gereizte Ausſehen gegeben habe, 
welches man bemerkte. Am folgenden Dienstage ging der Patient 
fruͤh zu Bette, uͤber allgemeines Unwohlſeyn klagend, doch war 
weder Fieber noch Kopfſchmerz zugegen, und er ſchlief ruhig. Dr. 
S. ſah ihn zum erſten Male am näcften Tage (Mittwoch): 
ſein Puls war 120, klein und ſchwach, die Haut kalt, und er klagte 
nicht über Durſt. Das Geſicht ſab unbeſchreiblich angſtvoll aus, 
nicht unähnlich einer Perſon, die Gift genommen, oder einer, die 
einen Stoß auf den Bauch bekommen hat: die Lippe war ſtark 
gef&wollen, und er litt mehr an einem Gefühle von Ziehen, als 
an Schmerzen. Der Verſuch, den Mund zu oͤffnen, ward ſo er⸗ 
ſchwert, daß es faſt unmoͤglich wurde, den Zuſtand der Zunge zu 
erkennen; ein anderes Hinderniß bot die angeſchwollene uͤberhan⸗ 
gende Lippe dar, welche ſchon allein das Vorſtrecken der Zunge un⸗ 
moͤglich machte. Die Geſchwulſt dehnte ſich ein Wenig aufwärts 
auf jeder Seite der Naſenflügel aus, aber durchaus nicht abwärts 
nach der Unterlippe hin; ſie war von dunkelrother, faſt gelber 
Farbe, und ſehr feſt bei der Berührung. Es waren weder Veſi⸗ 
kein noch Bullen, noch oedema bei'm Drucke zu erkennen, der 
Schmerz war ziehend, nicht brennend. Die Affection glich ſo ſehr 
der aſtheniſchen Form von Eryſipel, daß Dr. S. ſich zu einer to⸗ 
niſirenden Behandlung entſchloß. Der Patient ſollte 4— 6 Unzen 
Portwein in gekochtem Sago in 24 Stunden, und Chinin. sulphur. 
er. ij alle 24 Stunden nehmen. Dieſe Behandlung ſchien den 
beſten Erfolg zu verſprechen — der Puls wurde voller und Eräftie 
ger, die Geſchwulſt hoͤrte auf ſich auszudehnen — die Lippe ſelbſt 
war kalt, aber ſehr ſtark angeſchwollen — eine glutinoͤſe Aus⸗ 
ſchwitzung erſchien jetzt auf ihrer Oberfläche, ſich allmaͤlig von Tage 
zu Tage durch neuen Zuwachs verdickend, welche zuletzt das Aus⸗ 
feben eines dicken Grindes, mit ſteinigten Vorſprüngen, bekam und 
fo vollkommen unbeweglich wurde, daß nicht die leiſeſte Bewegung 
der Lippe ausgefuͤhrt werden konnte. 

Das Zahnfleiſch und das Innere des Mundes im Allgemeinen 
zeigte ſich von tief gelber Farbe, und ein zäher Schleim floß uns 
aufhoͤrlich über die nahen Theile, Wundſeyn und Excorationen er⸗ 
zeugend. Am 14. Tage der Krankheit war die Haut kalt und 
ſchwitzend, der Puls 80, ziemlich ſchwach, die Lippe faſt frei von 
Schmerz, obgleich ſehr een und dick incruſtirt; der Patient 
hatte in der legten Nacht gut geſchlafen, genoß mit gutem Appetit 
ſeinen Sago und glaubte ſich in raſch fortſchreitender Beſſerung. 
Dr. S. bemerkte am nächſten Tage einen großen rothen Strang, 
anſcheinend in eine Vene endigend, und ſich aufwärts an der Seite 
der Naſe bis zum inneren Augenwinkel, zuerſt auf der linken, 
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dann auf der rechten Wange, ausdehnend. Dieſe entzuͤndeten 
Gefäße glichen ſehr entzuͤndeten Lymphgefaßen, doch waren ſie 
weit größer, als dieſe, indem fie von der Dicke eines Gins 
ſekiels waren, obgleich bei der Beruͤhrung keine Fluͤſſigkrit in 
ihrem Inneren entdeckt werden konnte. Nach 5 oder 6 Ta⸗ 
gen war Fluctuation deutlich wahrzunehmen, und Dr. S. be⸗ 
merkte nun an verſchiedenen Puncten im Verlaufe dieſer ſuppurir⸗ 
ten Venen eine leichte Rothe. Dieſe rotben Puncte wurden, ein 
jeder, der Sitz von Erſudationen ganz derſelben Art, wie ſie fruͤ⸗ 
ber auf der Oberlippe bemerkt worden waren. Eine zähe Fluͤſſig⸗ 
keit ſickerte zuerſt aus, und indem dieſe entweder verhärtete, oder 
ihr eine Secretion von dickerer Conſiſtenz folgte, bildete ſich eine 
Reihe vorſpringender Maſſen, etwas groͤßer, als eine Roßbohne, 
von gelblich grüner Farbe, nicht ungleich dem Rhupia-Grinde, dem 
Laufe der Gefäße entlang. Als eins diefer Grinde oder Exſudationen 
in der Folge ſich von feinem Sitze loͤſ'te, floß mehrere Tage bins 
durch anhaltend Eiter von dem Theile aus. Ein anderes, welches 
feine Stellung bis eine Woche vor dem Tode des Kranken beibes 
balten hatte, ſtieß ſich von ſelbſt durch den Druck zwiſchen den 
Augenbrauen ab, wo es geſeſſen hatte, indem es die Theile darun⸗ 
ter vollkommen normal und geſund, nur etwas roͤther, als gewoͤhn⸗ 
lich, zuruͤckließ. 

m 20. Tage der Krankheit fingen die Venen an der Stirn 
an zu ſchwellen, und in kurzer Zeit ſah man ſie ſich uͤber die ganze 
Vorderſeite des Kopfes hin veraͤſteln und ſich uͤber den Scheitel 
hin ausdehnen, ein ganz außergewoͤhnliches Anſehen dardietend, 
welches die Feder nicht zu beſchreiben vermag. Die Haut und 
Zellhaut zwiſchen den einzelnen entzuͤndeten Gefäßen ſchienen in dies 
ſer Zeit noch ganz unangegriffen zu ſeyn, und daher ragten die 
Venen ſehr hervor und konnten leicht von jeder anderen Art von 
Gefäßen unterſchieden werden. Ein Proceß, ähnlich dem auf den 
Venen der Lippe und des Geſichtes, trat bei denen der Stirnbaut 
ein, nämlich Ausſchwitzung einer glutindfen Fluͤſſtgkeit und bier 
und da Incruſtationen, in anderen Faͤllen Aufloͤſung und Suppu⸗ 
ration. Die Incruſtationen Löf’ten ſich bei der Application eines 
cataplasma und fielen raſch ab. Das Innere der Vene ſtellte 
ſich nun den Blicken dar und bildete eine lange, unregelmäßige 
geſchwuͤrige Hoͤhle. 

Die mit einer Lancette eröffneten Gefäße entleerten ſich allmä⸗ 
lig ihres Inhaltes, welcher meiſt ein reiner, guter Eiter war, 
und weder Exſudation der duͤnnen gelatinoͤſen Fluͤſſigkeit, noch 
Ulceration trat ein. 

Am 21. April war die Haut kalt, Puls 82, klein, aber regels 
mäßig; am 24. flieg der Puls plotzlich auf 100, ſehr ſchwach. 

Am 6. Mai bekam der Kranke ein leichtes Schaudern, er 
hatte ſich nach feiner gewöhnlichen Nachtdoſis von Syr. Papaver 
erbrochen, — am 8. große Aufregung nach einer Gabe von Morph. 
hydro- chlor. gr. 6. — Am 26. ſtarb der Kranke, bis zum letzten 
Augenblicke bei Bewußtſeyn. 

Sectionsbefund: Der Körper ſehr abgemagert; bei'm 
Zurückſchlagen der Stirnhaut, welche fo mürbe und von Geſchwuͤ⸗ 
ren durchloͤchert war, daß fie riß und der leiſeſten Beruͤbrung 
nachgab, zeigten ſich die kranken Venen, ſich über die innere Fläche 
hinkrüͤmmend, zum Theil mit einer gelblichen, Erümligen, fibrindſen 
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Maſſe gefuͤllt; die kleineren Aeſte enthielten flüſſiges Blut von 
blaſſer Farbe in kleiner Menge, und ein einziger Aſt der Tempo⸗ 
ralvene links endete ſich in einen Heerd, der mit gutem Eiter ges 
füllt war. Als man dieſe Venen ſpaltrte, welche während des Les 
bens fat zum normalen Verbaͤltniſſe zuruckgekebrt ſchienen, fanden 
fie ſich ganz leer, rauh und unregelmäßig im Inneren, anfcheinend 
ihrer glatten Auskleidung beraubt, und von ſehr vermehrtem Um= 
fange. Die zuſammengeſchrumpften, verdünnten Muskeln wurden 
an mehren Stellen eingeſchnitten und unterſucht, doch konnte keine 
Eiterablagerung entdeckt werden. Lungen, Leber, Nieren und Ge⸗ 
hirn waren gefund, aber blutleer, das Herz und die größern Ges 
fäße ganz teer. Die Gelenke wurden in ihrem Innern nicht une 
terſucht, enthielten aber anſcheinend keinen Eiter. Der Kranke 
hatte ſich nicht uͤber Schmerz oder Unbehaglichkeit in den Beinen 
beklagt und war ſelbſt noch wenige Tage vor feinem Tode im Zim⸗ 
mer auf und ab gegangen. (Diefer Fall zeigte hinlaͤnglich, daß 
phlebitis ganz verſchieden iſt von phlegmasia dolens). (Dublin 
Journal, March 1842.) 


Miscellen. 


In Beziehung auf die Kuhpoden erzählt Maſſon in 
ſeinem Narrative of, a Journey to Kalat: daß in der Provinz 
Las, an der Seekuͤſte von Beludſchiſtan, nicht allein die Kuh⸗ 
pocken ſehr wohl bekannt feyen, ſondern auch die Tbatſache, daß 
fie eine ſchützende Kraft gegen die Menſchenpocken beſaͤßen. Die 
Krankheit nennen die Eingebornen poto ghau, oder die Kuhpoden, 
indem ſowohl in der Sumti:, als in der Beludſchi⸗ Sprache poto 
die Pocke bedeutet. Merkwürdig iſt es indeß, daß ſich auch bei 
dem Kameele dergleichen Puſteln, wie bei den Kühen, an den 
Eutern zeigen, und daß die Lympbe daraus ebenſo gegen die wirk⸗ 
lichen Pocken ſchuͤtzt, wie die der Kühe, und da man in dem Lande 
häufigen Gebrauch von der Kameels⸗Milch macht, fo hat man 
bemerkt, daß Die, welche bei dem Melken der Kameele die poto- 
schuter, das heißt die Kameel⸗ Pocken (wortlich Pocken des Kar 
meels), bekommen, ebenſo, wie die Vaccinirten, gegen die An⸗ 
ſteckung der wirklichen Pocken unempfänglich werden. „Man ver⸗ 
ſicherte mich“, ſchließt Maſſon, „daß aus der Anſteckung von 
dieſen potos (Pocken), ſowohl aus der Kuh-, wie aus der Kameel⸗ 
Pocke, nie nachtheitige Folgen entſtaͤnden, und daß die Symptome 
genau dieſelben wären, wie die bei den Engliſchen Vaccinirten, 
das heißt, daß Puſteln ſich hier und da auf den Händen und Ars 
men zeigten“. (B. N.) 


Hydropbobie im nördlichen Africa. In einem Schrei: 
ben des Herrn Guyon, Oberarztes der Occupationsarmee in Als 
gier, an die Academie der Wiſſenſchaften zu Paris, macht derfelbe 
darauf aufmerkſam, wie, im Widerſpruche mit dem ſehr verbreis 
teten Glauben, daß die Waſſerſcheu in den heißen Ländern nicht 
vorkomme, er drei Fälle derſelben in Algier beobachtet habe. Dann 
erinnert er auch an die hiſtoriſchen Zeugniſſe bei St. Auguſtinus 
und bei Apuleſus, woraus ſich ergiebt, daß dieſe Krankheit den 
damaligen africaniſchen Aerzten nicht weniger bekannt war, als den 
jetzt bildenden. 
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